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„Nicht wer dich geboren hat, ist deine Familie.

Sondern wer bleibt, wenn alles andere geht.“

Die Welt, wie sie einst war, existiert nicht mehr.

Niemand kann genau sagen, wann sie begann zu sterben. Manche behaupten, es sei mit dem ersten schwarzen Schnee gewesen. Andere schwören, die Stimmen hätten schon lange zuvor im Wind gelegen. Wieder andere sagen, die Welt sei nie heil gewesen – nur besser darin, ihre Wunden zu verbergen.

Fest steht: Der Tod gehorcht nicht mehr.

Er kommt nicht mehr, wenn er soll.

Er bleibt nicht mehr, wenn er kommt.

Manche fallen und stehen nicht wieder auf.

Andere fallen – und kehren zurück.

Nicht als das, was sie waren.

Die Lebenden nennen sie die Namenlosen. Wesen, die atmen, ohne zu leben. Die gehen, ohne Ziel. Die töten, ohne Hass. Ihre Augen sind leer. Ihre Körper tragen Spuren von etwas, das nicht verrotten will.

Wo sie erscheinen, folgt Asche.

Grauer Schnee, der nicht schmilzt. Staub, der sich in Haut und Gedanken frisst. Orte, an denen Erinnerungen dünn werden. Orte, an denen selbst Schreie leise klingen.

Reiche sind gefallen.

Städte verbrannt.

Götter verstummt.

Und doch gibt es noch Menschen.

Menschen, die laufen.

Menschen, die kämpfen.

Menschen, die bleiben.

Eine von ihnen heißt Freya.

Sie ist keine Königin.

Keine Priesterin.

Keine Auserwählte.

Sie ist eine Überlebende.

Freya wuchs im Wald auf, fern von Mauern und Kronen. Der Schnee war ihr Boden, der Hunger ihr Lehrmeister, der Verlust ihr erster Begleiter. Was sie hatte, hielt sie mit bloßen Händen fest. Was sie verlor, begrub sie ohne Grabstein.

An ihrer Seite ging immer ein Wolf.

Taruk.

Für Fremde ist er ein Tier.

Für Feinde ist er ein Monster.

Für Freya ist er Familie.

Niemand weiß genau, was Taruk ist.

Manche nennen Wesen wie ihn Wolfssaat.

Andere flüstern von Wächtern.

Wieder andere nennen sie Fluchgeborene.

Freya nennt ihn Taruk.

Das genügt.

Gemeinsam durchstreifen sie ein Land, das sich selbst nicht mehr erkennt. Sie jagen, wo noch etwas lebt. Sie meiden Orte, an denen die Luft falsch riecht. Sie töten, wenn sie müssen. Und sie gehen weiter, wenn Stillstand den Tod bedeutet.

Freya sucht kein Reich.

Sie sucht keine Krone.

Sie sucht keinen Sieg.

Sie sucht einen Ort, an dem Taruk atmen kann, ohne dass die Welt ihn dafür hasst.

Doch die Welt lässt keine Wahl.

Der Fluch breitet sich aus.

Etwas Altes regt sich unter den Schichten aus Asche und Knochen. Etwas, das nicht sterben konnte, als es hätte sterben sollen. Etwas, das begonnen hat, sich zu erinnern.

Und Erinnerungen sind gefährlich.

Denn was sich erinnert, will zurück.

Band I erzählte von Überleben.

Band II erzählt von Erkenntnis.

Davon, was geschieht, wenn man begreift, dass der Untergang kein Ereignis ist – sondern ein Prozess.

Und davon, was ein Mensch bereit ist zu werden, wenn alles, was er liebt, nicht sterben darf.

Dies ist keine Geschichte über Hoffnung.

Dies ist eine Geschichte über Entscheidung.




Kapitel 1 – Flüchtlingsstraße

Der Wind trug den Geruch von Menschen.

Nicht den warmen, lebendigen Geruch, den Freya von Lagerfeuern und schlafenden Körpern kannte. Nicht den sauberen, scharfen Geruch von Jägern auf dem Weg nach Hause. Sondern etwas Schweres. Etwas Altes. Angst, Schweiß, ungewaschene Haut, Krankheit. Der Geruch von zu vielen Körpern auf zu wenig Raum.

Taruk blieb stehen.

Nicht abrupt. Nicht alarmiert. Sondern so, wie er immer stehen blieb, wenn etwas groß war.

Freya brauchte keinen Blick zu ihm. Sie spürte es in der Art, wie sich sein Rücken spannte. In der minimalen Veränderung seines Atems. Sie legte eine Hand auf den Griff ihres Schwertes.

Vor ihnen senkte sich der Wald in ein breites Tal. Wo früher Bäume gestanden hatten, war jetzt nur noch offenes Land. Zerfahrene Erde. Schlammige Spuren. Ein Pfad, so breit, dass er eher wie eine Wunde wirkte als wie ein Weg.

Und darauf bewegte sich eine Kolonne.

Hunderte Menschen.

Vielleicht mehr.

Sie gingen langsam. Manche schleppten sich. Manche wurden gestützt. Andere wurden gezogen. Karren rumpelten über Steine. Ochsen mit hervorstehenden Rippen zogen Lasten, die sie nicht mehr tragen konnten.

Kein Banner.

Keine Ordnung.

Nur Richtung.

Weg von etwas.

Freya blieb im Schatten der Bäume.

Der Wald war dünn geworden hier. Junge Stämme. Kahle Stellen. Orte, an denen Feuer durchgezogen war. Orte, an denen Asche noch immer wie feiner Schnee auf dem Boden lag.

Taruk senkte den Kopf und schnupperte.

Sein Knurren blieb aus.

Das war schlimmer.

„Zu viele“, murmelte Freya.

Taruk bewegte sich einen Schritt vor, dann hielt er wieder inne. Seine Ohren zuckten, richteten sich neu aus. Geräusche trugen sich aus dem Tal herauf.

Husten.

Wimmern.

Das dumpfe Geräusch von Holz auf Stein.

Ein Kind schrie. Kurz. Heiser. Dann verstummte es.

Freya spürte, wie sich etwas in ihrem Brustkorb zusammenzog.

Nicht Mitleid.

Berechnung.

Zu viele Menschen bedeuteten:

Hunger.

Krankheit.

Gewalt.

Und fast immer:

Probleme.

Sie hätten den Tross umgehen können. Weit ausholen. Tage verlieren. Vielleicht Glück haben.

Aber Taruk stand noch immer.

Sein Blick war auf eine einzelne Bewegung gerichtet.

Freya folgte seinem Blick.

Am Rand der Kolonne, etwas abseits, kniete eine Gestalt im Schlamm.

Eine Frau.

Sie versuchte aufzustehen.

Ihre Beine gaben nach.

Sie fiel.

Niemand blieb stehen.

Niemand drehte sich um.

Die Kolonne floss weiter um sie herum, wie Wasser um einen Stein.

Freya fluchte leise.

„Verdammt.“

Taruk sah sie an.

Nicht bittend.

Nicht fordernd.

Er sah sie an, wie er es immer tat, wenn er wusste, was sie gleich tun würde.

Freya stieß die Luft aus.

„Nur schauen.“

Taruk bewegte sich sofort.

Sie gingen schräg den Hang hinunter, nutzten Büsche, Baumstämme, Senken. Nicht, um unsichtbar zu sein. Nur, um nicht sofort aufzufallen.

Je näher sie kamen, desto schlimmer wurde der Geruch.

Fäkalien.

Erbrochenes.

Fäulnis.

Der Geruch von Menschen, die zu lange unterwegs waren.

Freya hielt den Blick unten. Nicht aus Scham. Aus Taktik. Augen suchten Augen. Augen machten sichtbar.

Sie erreichten den Rand des Weges.

Die Frau lag noch immer dort.

Sie war dünn. Zu dünn. Die Wangen eingefallen. Die Lippen aufgesprungen. Ein Arm war nackt, der Ärmel zerrissen. Dunkle Flecken zogen sich über ihre Haut.

Nicht Asche.

Blutergüsse.

Taruk schnupperte vorsichtig.

Kein Knurren.

Kein Alarm.

Lebendig.

Freya kniete sich neben sie.

Die Frau zuckte.

„Ruhig“, sagte Freya leise.

Die Frau blinzelte. Ihre Augen waren glasig, aber fokussiert genug, um Angst zu zeigen.

„Nicht…“, flüsterte sie. „Bitte… ich kann laufen…“

„Dann steh auf“, sagte Freya.

Die Frau versuchte es.

Ihre Beine zitterten so stark, dass es fast aussah, als gehörten sie jemand anderem.

Freya griff zu.

Nicht sanft.

Fest.

Sie zog die Frau hoch.

Die Frau wimmerte, aber sie stand.

Für zwei Atemzüge.

Dann sackte sie wieder zusammen.

Taruk trat näher und stellte sich hinter sie.

Er war warm.

Groß.

Echt.

Die Frau klammerte sich instinktiv an sein Fell.

Freya sah die Blicke.

Jetzt erst.

Menschen am Rand der Kolonne hatten stehen geblieben.

Nicht viele.

Ein paar.

Sie sahen den Wolf.

Dann Freya.

Dann wieder den Wolf.

Flüstern ging durch die Luft.

Freya richtete sich auf.

Langsam.

Offen.

Das Schwert blieb in der Scheide.

Das Messer sichtbar.

„Sie ist krank“, sagte ein Mann.

Er war breit. Hatte eine Axt auf dem Rücken. Seine Kleidung war geflickt. Seine Augen wach.

„Sie ist erschöpft“, sagte Freya.

„Sie verlangsamt uns“, sagte eine andere Stimme.

Eine Frau.

Hart.

„Sie stirbt sonst hier.“

Stille.

Nicht aus Zustimmung.

Aus Abwägung.

Freya kannte diese Stille.

Sie bedeutete: Wer übernimmt die Verantwortung?

Niemand meldete sich.

Freya sah auf die Frau, die sich noch immer an Taruks Fell festhielt.

„Name“, fragte Freya.

Die Frau schluckte.

„Lir.“

Freya nickte.

„Lir kommt mit mir.“

Der Mann mit der Axt schnaubte.

„Ihr kennt sie nicht.“

„Ich kenne sie jetzt“, sagte Freya.

Der Mann sah auf Taruk.

Dann wieder auf Freya.

„Ihr seid allein.“

Freya antwortete nicht.

Taruk trat einen halben Schritt vor.

Nicht drohend.

Nicht angreifend.

Nur präsent.

Der Mann hielt dem Blick stand.

Für einen Herzschlag.

Dann sah er weg.

„Dann sterbt ihr halt woanders.“

Freya zuckte mit den Schultern.

„Möglich.“

Sie griff Lir unter den Arm.

Taruk bewegte sich so, dass er auf der anderen Seite war.

Zwischen ihnen trugen sie die Frau weg vom Weg.

Niemand folgte.

Niemand hielt sie auf.

Niemand bedankte sich.

Der Wald schluckte sie wieder.

Erst als die Geräusche der Kolonne gedämpft waren, ließ Freya Lir langsam zu Boden.

Lir keuchte.

„Warum…“, flüsterte sie.

Freya setzte sich neben sie.

„Weil Taruk stehen geblieben ist.“

Lir sah den Wolf an.

Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Ist er… ein Dämon?“

Freya schüttelte den Kopf.

„Nein.“

„Ein Gott?“

„Nein.“

„Was dann?“

Freya sah Taruk an.

Taruk sah zurück.

„Familie“, sagte Freya.

Lir verstand es nicht.

Aber sie nickte trotzdem.

Der Wind drehte.

Taruks Ohren stellten sich auf.

Sein Knurren kam.

Leise.

Tief.

Nicht wegen der Kolonne.

Nicht wegen Menschen.

Freya stand auf.

„Wir bleiben hier nicht.“

Lir versuchte zu protestieren.

Freya schnitt ihr das Wort ab.

„Du willst leben?“

Lir nickte.

„Dann bewegst du dich.“

Taruk ging voraus.

Freya stützte Lir.

Hinter ihnen zog die Flüchtlingsstraße weiter.

Und irgendwo jenseits der Menschenmenge, jenseits des Waldes, jenseits von Angst und Hoffnung, bewegte sich etwas, das all diese Schritte gezählt hatte.

 

Kapitel 2 – Das Brandzeichen

Lir starb nicht in der Nacht.

Freya hatte nicht erwartet, dass sie es würde. Menschen starben selten genau dann, wenn man es erwartete. Sie starben später. Oder früher. Oder in Momenten, die nichts mit Gerechtigkeit zu tun hatten.

Sie fanden einen schmalen Hohlraum zwischen zwei umgestürzten Bäumen. Kein guter Ort. Kein sicherer Ort. Aber weit genug weg von der Flüchtlingsstraße, um nicht gesehen zu werden.

Taruk umrundete die Stelle zweimal.

Dann setzte er sich.

Das bedeutete: Für jetzt.

Freya entzündete kein Feuer.

Nicht wegen der Kälte.

Nicht wegen der Dunkelheit.

Wegen der Menschen.

Menschen waren in diesen Tagen oft gefährlicher als alles andere.

Lir lag zusammengerollt im Laub. Ihr Atem war flach, aber gleichmäßig. Freya hatte ihr Wasser gegeben. Ein kleines Stück getrocknetes Fleisch. Mehr nicht. Zu viel Nahrung tötete Schwache genauso sicher wie zu wenig.

Taruk lag quer vor ihnen.

Sein Rücken zeigte nach draußen.

Immer.

Freya lehnte sich an einen Stamm und schloss die Augen nur halb.

Der Wald klang falsch.

Nicht still.

Gedämpft.

Als hätte jemand Tuch über die Welt gelegt.

Lir wimmerte im Schlaf.

Freya stand auf und kniete sich neben sie.

Schweiß glänzte auf Lirs Stirn.

Fieber.

Freya fluchte lautlos.

Sie schob vorsichtig Lirs Ärmel hoch.

Die dunklen Flecken auf dem Arm waren keine Blutergüsse.

Sie waren Runen.

Schief.

Unsauber.

Gebrannt.

Freya erstarrte.

Sie hatte diese Zeichen schon gesehen.

Nicht oft.

Aber oft genug.

Brandzeichen der Leerenkirche.

Ein Zeichen für:

Geweiht.

Oder verflucht.

Oder beides.

Freya betrachtete die Linien.

Ein offener Kreis.

Darin ein senkrechter Strich.

Darunter drei kleine Kerben.

Nicht vollständig.

Nicht sauber gezogen.

Ein unfertiges Ritual.

Jemand hatte begonnen.

Und aufgehört.

Oder wurde unterbrochen.

Lir murmelte.

„Ich hab nichts gesagt… ich schwöre…“

Freya biss die Zähne zusammen.

Taruk hob den Kopf.

Er schnupperte.

Ein tiefes, vibrierendes Knurren kam aus seiner Brust.

Nicht gegen Lir.

Gegen Erinnerung.

Freya deckte den Arm wieder zu.

Sie setzte sich.

Wartete.

Die Nacht kroch weiter.

Grau.

Formlos.

Lir wachte vor Morgengrauen auf.

Ihre Augen waren klarer.

Nicht gesund.

Aber wach.

„Du hast es gesehen“, sagte sie.

Freya nickte.

„Wer hat es dir gemacht?“

Lir zögerte.

Dann lachte sie leise.

Trocken.

„Priester.“

„Welche?“

„Die mit den schwarzen Masken.“

Freya spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.

Umbra-Priester.

„Warum?“

Lir sah zur Seite.

„Sie sagten, ich höre Dinge.“

Freya wartete.

„Ich habe Stimmen gehört. Im Rauch. Im Wind. In Träumen.“

Freya sagte nichts.

„Ich dachte, ich werde verrückt.“

Taruk knurrte leise.

„Sie sagten, das sei eine Gabe.“

Natürlich hatten sie das.

„Sie sagten, ich könne ein Gefäß sein.“

Freya sah sie jetzt scharf an.

„Gefäß für was?“

Lir schüttelte den Kopf.

„Sie sagten es nicht. Nur, dass etwas durch mich sprechen wolle.“

„Und dann?“

„Sie banden mich fest.“

Lir zog den Ärmel wieder hoch.

„Sie brannten das Zeichen. Es tat nicht weh.“

Freya spürte, wie ihr kalt wurde.

„Es tat erst später weh“, fügte Lir hinzu.

„Was ist passiert?“

„Einer von ihnen schrie plötzlich. Sein Kopf… ist einfach geplatzt.“

Lir schloss die Augen.

„Dann rannten alle. Ich auch.“

Freya atmete langsam aus.

Ein unfertiges Gefäß.

Abgebrochenes Ritual.

Instabile Verbindung.

Gefährlich.

Für alle.

Taruk stand auf.

Sein Knurren wurde lauter.

Freya folgte seinem Blick.

Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas.

Nicht schleichend.

Nicht vorsichtig.

Selbstsicher.

Eine Gestalt trat ins fahle Morgenlicht.

Schwarze Maske.

Lange, dunkle Robe.

Hände nackt.

Haut grau.

Unter der Maske schimmerte schwaches, violettes Licht.

Umbra-Priester.

Er sah zuerst Taruk.

Dann Freya.

Dann Lir.

Sein Kopf neigte sich leicht.

„Das Gefäß lebt noch“, sagte er ruhig.

Freya zog ihr Schwert.

Taruk knurrte tief.

Der Priester hob die Hand.

Der Wald wurde still.

Nicht ruhig.

Still.

„Gib sie mir“, sagte er.

Freya stellte sich vor Lir.

„Nein.“

Der Priester kippte den Kopf weiter schief.

„Dann sterbt ihr alle.“

Freya dachte nicht nach.

Taruk sprang.

Der Priester lächelte unter der Maske.

Der Boden unter Taruk brach ein.

Schwarze Schlieren schossen nach oben, wickelten sich um Taruks Beine.

Freya rannte.

Nicht auf den Priester zu.

Seitlich.

Sie warf ein Messer.

Der Priester fing es.

Mit zwei Fingern.

Zerdrückte es.

Freya war schon da.

Der erste Schlag traf die Schulter.

Kein Blut.

Nur Asche.

Der Priester stieß sie mit einer Welle schwarzer Energie zurück.

Freya prallte gegen einen Baum.

Luft verließ ihre Lungen.

Taruk riss sich frei.

Er sprang erneut.

Diesmal biss er zu.

Der Priester schrie.

Ein echter Schrei.

Freya kam hoch.

Sie rammte das Schwert von unten in den Brustkorb.

Der Priester krümmte sich.

Schwarze Flüssigkeit quoll aus der Wunde.

Er lachte.

Selbst sterbend.

„Sie hört ihn trotzdem“, keuchte er.

Freya zog das Schwert heraus.

Der Körper fiel.

Zuckte.

Wurde still.

Der Wald atmete wieder.

Freya stand schwer atmend da.

Taruk kam zu ihr.

Blut lief aus einer Wunde an seinem Bein.

Rot.

Echt.

Freya kniete sich hin.

Drückte Stoff darauf.

„Bleib bei mir“, murmelte sie.

Taruk leckte ihr die Finger.

Lir starrte auf den toten Priester.

„Sie kommen wieder, oder?“

Freya sah in den Wald.

„Ja.“

Lir schluckte.

„Dann… nimm mich mit.“

Freya antwortete nicht sofort.

Sie sah Taruk an.

Taruk setzte sich.

Für jetzt.

Freya nickte.

„Dann lernst du laufen.“

Und irgendwo, weit unter der Erde, zuckte etwas, das sich erinnerte, dass ein weiteres Gefäß verloren war.

 

Kapitel 3 – Zeichen im Fleisch

Lir lernte nicht schnell.

Aber sie lernte.

Das war mehr, als Freya erwartet hatte.

Der erste Tag war nichts als Gehen. Kein Ziel. Keine Richtung, die man hätte benennen können. Nur weg von der Flüchtlingsstraße. Weg von dem Ort, an dem ein Umbra-Priester gestorben war. Weg von der Idee, dass irgendetwas noch sicher sein könnte.

Der Wald wurde dünner.

Bäume standen weiter auseinander. Der Boden war härter, steiniger. Schnee lag hier nur noch in schmutzigen Flecken.

Taruk ging voraus.

Immer.

Er bewegte sich anders als noch vor Tagen. Nicht auffällig. Nicht dramatisch. Aber Freya kannte jeden seiner Schritte. Seine Schultern lagen tiefer. Seine Rute hing ein wenig steifer. Seine Ohren arbeiteten mehr.

Etwas hatte sich verschoben.

Freya sagte nichts.

Man sprach solche Dinge nicht aus.

Lir humpelte.

Ihr rechter Fuß war geschwollen. Die Haut gespannt, rot. Wahrscheinlich entzündet. Freya hatte sie am Morgen verbunden. Es half nicht viel. Aber es hielt sie auf den Beinen.

„Warum töten die Priester ihre eigenen Leute?“, fragte Lir nach einer Weile.

Freya antwortete erst nach einigen Schritten.

„Weil sie niemanden haben.“

Lir runzelte die Stirn.

„Das ergibt keinen Sinn.“

„Doch.“

Freya blieb stehen.

Sie drehte sich halb zu Lir.

„Wer glaubt, im Namen eines Gottes zu handeln, hört irgendwann auf, Menschen zu sehen.“

Lir schwieg.

Sie gingen weiter.

Gegen Mittag begann der Schnee wieder.

Nicht dicht.

Nicht weiß.

Graue Flocken.

Staub.

Asche.

Freya fing eine auf ihrem Handschuh auf.

Sie zerfiel.

„Das ist weiter nördlich“, murmelte sie.

Taruk blieb stehen.

Er schnupperte.

Knurrte.

Freya folgte seinem Blick.

Vor ihnen lag ein offenes Feld.

Keine Bäume.

Keine Deckung.

Nur niedrige, abgestorbene Büsche und Steine.

Und mitten darin:

Pfosten.

In Reihen.

An jedem Pfosten hing etwas.

Freya brauchte keinen näheren Blick.

Sie wusste es.

Körper.

Sie gingen trotzdem näher.

Nicht aus Neugier.

Aus Notwendigkeit.

Man musste wissen, wer hier gewesen war.

Die Körper waren ausgemergelt. Haut grau. Augen offen. Münder oft noch verzogen, als hätten sie im Moment des Todes gesprochen.

An vielen Armen waren Brandzeichen.

Gleiche Form wie bei Lir.

Unfertig.

Manche Zeichen waren durchgestrichen.

Andere überkratzt.

„Sie haben sie getestet“, flüsterte Lir.

Freya nickte.

„Und verworfen.“

Taruk knurrte tief.

Freya sah es jetzt.

Zwischen den Pfosten waren Spuren.

Viele.

Aber sie führten nicht weg.

Sie führten im Kreis.

Als hätten Menschen hier herumgeführt.

Geführt.

Nicht gelaufen.

Freya kniete sich hin.

Berührte den Boden.

Kalt.

Trocken.

Keine Schleifspuren.

„Sie wurden hierhergebracht“, sagte sie.

„Und dann?“, fragte Lir.

Freya sah zu den Körpern.

„Dann hat man gewartet.“

„Worauf?“

Freya antwortete nicht.

Der Wind kam auf.

Er brachte Geruch mit sich.

Nicht Verwesung.

Etwas Metallisches.

Bitteres.

Taruk stellte das Fell auf.

Aus dem Augenwinkel sah Freya Bewegung.

Nicht viele.

Zwei Gestalten.

Dann drei.

Sie standen zwischen den Pfosten.

Nicht hängend.

Stehend.

Leer.

Namenlose.

Ihre Augen waren offen.

Aber nicht leer.

Sie glühten schwach violett.

Umbra-getränkt.

„Zurück“, sagte Freya leise.

Lir gehorchte sofort.

Taruk trat vor.

Die Namenlosen bewegten sich gleichzeitig.

Kein Zögern.

Kein Tasten.

Sie kamen.

Freya zog das Schwert.

Der erste Namenlose erreichte Taruk.

Taruk sprang ihm entgegen.

Kein Umkreisen.

Kein Abwägen.

Biss.

Reißen.

Der Körper zerfiel zu Asche.

Freya schlug den zweiten von der Seite.

Der Schlag trennte den Kopf.

Der Kopf schlug auf.

Kein Blut.

Nur Staub.

Der dritte kam auf Lir zu.

Zu schnell.

Freya war zu weit weg.

Taruk war gebunden.

Lir schrie.

Nicht laut.

Hoch.

Der Namenlose packte sie am Arm.

Seine Finger brannten sich in ihre Haut.

Lir schrie jetzt richtig.

Freya warf das Schwert.

Es bohrte sich in den Rücken des Wesens.

Der Namenlose ließ los.

Taruk war da.

Er riss ihm den Hals heraus.

Stille.

Freya rannte zu Lir.

Die Haut an ihrem Arm war schwarz verfärbt.

Nicht verbrannt.

Leer.

„Es tut weh“, wimmerte Lir.

Freya riss Stoffstreifen ab.

Bandagierte.

„Nicht hinsehen.“

Lir gehorchte.

Freya zog das Schwert aus dem Körper.

Wischte es ab.

Sie sah zu den Pfosten.

Zu den hängenden Körpern.

„Das ist kein Zufall“, sagte Lir leise.

Freya schüttelte den Kopf.

„Nein.“

„Was wollen sie?“

Freya sah Taruk an.

Taruk sah zurück.

„Gefäße“, sagte Freya.

Lir schluckte.

„Und was bin ich?“

Freya antwortete ehrlich.

„Noch lebendig.“

Sie verließen das Feld.

Keiner von ihnen sah zurück.

Hinter ihnen bewegten sich die Körper an den Pfosten leicht im Wind.

Und tief unter der Erde brannte etwas weiter.

Langsam.

Geduldig.

Kapitel 4 – Der Mann ohne Augen

Der Boden stieg an.

Nicht steil, aber stetig. Der Wald wurde niedriger, knorriger. Die Stämme wirkten alt, selbst dort, wo sie es nicht sein konnten. Ihre Rinde war rissig, grau, stellenweise schwarz verfärbt, als hätte Feuer sie nur berührt, ohne sie zu verzehren.

Freya spürte die Müdigkeit jetzt.

Nicht als Schwäche.

Als Gewicht.

Jeder Schritt wog mehr als der letzte. Nicht, weil die Beine versagten. Sondern weil der Tag sich festgesetzt hatte. Bilder. Gerüche. Schreie.

Taruk ging langsamer.

Unmerklich.

Aber bewusst.

Er passte sein Tempo an Lir an.

Freya bemerkte es.

Sie sagte nichts.

Lir hielt den Kopf gesenkt. Ihr Atem ging stoßweise. Der Arm schmerzte sichtbar. Die schwarze Verfärbung hatte sich nicht weiter ausgebreitet. Aber sie war auch nicht verschwunden.

„Was passiert mit mir?“, fragte Lir plötzlich.

Freya blieb stehen.

Taruk ebenfalls.

Der Wald schwieg.

Freya drehte sich zu Lir.

„Ich weiß es nicht.“

Lir verzog das Gesicht.

„Du weißt es ein bisschen.“

Freya nickte.

„Vielleicht.“

Lir wartete.

Freya wog ihre Worte.

„Wenn sie das Ritual vollendet hätten, wärst du wahrscheinlich kein Mensch mehr.“

Lirs Hände zitterten.

„Und jetzt?“

„Jetzt bist du ein Mensch mit etwas in dir, das dort nicht hingehört.“

Lir schluckte.

„Kann man es rausnehmen?“

Freya schüttelte den Kopf.

„Nicht, ohne dich dabei zu töten.“

Lir lachte leise.

Kein Humor darin.

„Großartig.“

Taruk schnaubte leise.

Freya legte Lir eine Hand auf die Schulter.

„Solange du atmest, entscheiden wir später.“

Lir nickte.

Sie gingen weiter.

Gegen Abend fanden sie Felsen.

Groß.

Unregelmäßig.

Teilweise übereinander gestürzt.

Genug Deckung.

Nicht gut.

Aber brauchbar.

Taruk umrundete die Formation.

Schnupperte.

Kein Knurren.

Er setzte sich.

Freya nickte.

Sie entzündete ein sehr kleines Feuer.

So klein, dass es eher glomm als brannte.

Lir saß dicht daran.

Ihre Hände zitterten.

Freya zog ein Stück getrocknetes Fleisch hervor.

Teilten es.

Schweigend.

Der Himmel war bleiern.

Keine Sterne.

Kein Mond.

Nur graue Schwere.

„Hast du Familie?“, fragte Lir leise.

Freya sah ins Feuer.

„Nein.“

Lir zögerte.

„Taruk?“

Freya sah zu ihm.

Taruk lag auf der anderen Seite des Feuers.

Sein Blick war auf den dunklen Wald gerichtet.

„Ja.“

Lir nickte langsam.

„Meine war… auf der Straße.“

Freya sagte nichts.

Lir fuhr fort.

„Ich weiß nicht, ob sie noch leben.“

Freya drehte den Kopf leicht.

„Dann gehst du davon aus, dass sie tot sind.“

Lir starrte sie an.

„Warum?“

„Weil Hoffnung langsam macht.“

Lir presste die Lippen zusammen.

Tränen liefen.

Sie wischte sie nicht weg.

Der Wind frischte auf.

Taruks Ohren stellten sich auf.

Ein Geräusch.

Kein Schritt.

Kein Astknacken.

Etwas anderes.

Ein Schaben.

Als würde etwas über Stein gezogen.

Taruk stand auf.

Sein Knurren begann.

Leise.

Dauerhaft.

Freya griff nach dem Schwert.

„Lir. Hinter mich.“

Lir gehorchte sofort.

Zwischen den Felsen erschien eine Gestalt.

Groß.

Zu groß.

Der Körper war mager, aber langgezogen, als wären die Knochen gestreckt worden. Die Kleidung hing in Fetzen.

Der Kopf war gesenkt.

Als er ihn hob, sah Freya es.

Keine Augen.

Nur glatte, graue Haut.

Wo Augen hätten sein sollen, war nichts.

Der Mund öffnete sich.

Kein Laut.

Taruk knurrte lauter.

Der Mann bewegte sich.

Langsam.

Direkt auf Freya zu.

Freya ging ihm entgegen.

Nicht laufend.

Nicht zögernd.

Der Mann hob die Hand.

Seine Finger waren zu lang.

Zu viele Gelenke.

Freya schlug.

Der Schlag trennte den Arm ab.

Kein Blut.

Nur Asche.

Der Mann reagierte nicht.

Er ging weiter.

Taruk sprang.

Er prallte gegen den Oberkörper.

Riss Fleisch und Knochen.

Der Mann taumelte.

Freya stieß das Schwert in den Brustkorb.

Tief.

Der Mann blieb stehen.

Dann griff er nach Freyas Hals.

Seine Hand war kalt.

Nicht wie Eis.

Wie Abwesenheit.

Freya würgte.

Taruk biss in den Hals des Wesens.

Riss.

Der Kopf fiel.

Der Körper blieb noch einen Herzschlag stehen.

Dann zerfiel er.

Freya sank auf ein Knie.

Atmete keuchend.

Taruk kam sofort zu ihr.

Leckte ihr Gesicht.

„Ich bin gut“, murmelte sie.

Lir starrte auf die Asche.

„Was war das?“

Freya schüttelte den Kopf.

„Kein Namenloser.“

„Was dann?“

Freya sah in die Dunkelheit.

„Etwas Neues.“

Der Wind trug den Geruch fort.

Aber nicht die Bedeutung.
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